
…und eines Tages kam der GIST



Ich danke meiner lieben Marlies, die während der „wilden
Zeit“ der Arbeit in Süddeutschland jedes Wochenende meine
Wäsche gewaschen, meinen Koffer gepackt und mich zum

Bahnhof gebracht hat, wenn ich nicht mit dem Auto gekommen
war, und die mich auch nach Ausbruch der Krankheit immer
liebevoll betreut und für mich sorgt. Sie ist ein wahrer Schatz,
den ich in meiner zweiten Lebenshälfte gefunden habe, obwohl

wir uns da schon dreißig Jahre kannten.

Hamburg, im Oktober 2017
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Die blaue BankMein Leben wäre nicht denkbar, wenn sich meine Elternnicht kennengelernt und geliebt hätten. Mein Vater ar-beitete als Sohn eines Beamten der Reichsbahn in derSparkasse in Müllrose bei Frankfurt an der Oder. Dort, in demkleinen Ort Müllrose, lernte er meine Mutter, die Tochter desRevierförsters von Junkerfeld, kurz vor dem zweiten Weltkriegkennen. Heute kennt man Müllrose vielleicht aus den Verkehrs-nachrichten im Radio, wenn es vor Frankfurt a. d. Oder mal wie-der einen Stau oder Unfall auf der nach Polen führendenAutobahn gab. Die Umleitungsempfehlung für die Autofahrerlautet dann immer, über Müllrose auszuweichen. Es war fürmich sehr berührend, nach der Wende in den Verkehrsnach-richten öfter den Namen „Müllrose“ zu hören. War dieser Ort,in dem ich geboren wurde, vorher doch unerreichbar fern ge-wesen. Ich hatte ihn nur zu Hause, aber nie in den Medien gele-sen oder gehört. Dort, wo bis zum Kriegsende die FörstereiJunkerfeld meiner Großeltern in einem großen Waldgebiet süd-westlich von Frankfurt stand, war nach der Zerstörung nurnoch ein großes Feld mitten im Wald. Erst kurz vor der Wende,der friedlichen Revolution der Bevölkerung der DDR, zu Beginndes Jahres 1989, wurde das Gebiet erschlossen und mit Wo-chenendhäusern bebaut.Am 26. August 1939 bekam mein Vater die Einberufung zurNachrichtentruppe der Luftwaffe. Er wurde dort in einem meh-rere Monate dauernden Lehrgang zum Funker aus-gebildet.Dazu gehörte vor allem das Erlernen des Morsealphabets, derenZeichen jeweils aus einer Folge von kurzen und langen Tönenbestehen. Er musste aus einer Folge von Tönen, die er im Kopf-
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hörer war nahm, dann die gesendeten Zeichen erkennen undaufschreiben. Natürlich musste er auch in der Lage sein, einenzu sendenden Text über die Morsetastatur in eine Folge vonkurzen und langen Tasten-drücken umzusetzen. Im April 1940wurde mein Vater dann mit einer JU52 zum Einsatz nach Nor-wegen geflogen. Die letzte Zwischenlandung in Deutschlandzum Auftanken erfolgte auf dem Flugplatz Neumünster. Neu-münster sollte auch in meinem Leben noch eine Rolle spielen.Ich wohnte dort nach meiner Bundeswehrzeit ab 1980 fastzwanzig Jahre im Ortsteil Brachenfeld.Die Invasion der deutschen Truppen in Norwegen1 erfolgteohne Kriegserklärung Anfang April 1940, obwohl Norwegensich aus dem schon ein halbes Jahr dau-ernden Krieg heraushalten und neutralbleiben wollte. Anders, als später ander Ostfront oder in Frankreich, gab esnach Aussagen meines Vaters aberkaum Kriegshandlungen oder bewaff-nete Auseinandersetzungen. Es kam ineinigen Gegenden lediglich zu Sabota-geakten durch norwegische Wider-standskämpfer oder alliierteSabotagetrupps. Ich habe viele Bildervon ihm, wo ich denken könnte, er wäremit seinen Freunden im Urlaub und nicht im Kriegseinsatz. Dasnebenstehende Bild zeigt ihn beim Abhören und Niederschrei-ben einer Nachricht. Das erforderte höchste Konzentration, daman die gehörten Töne im Kopf erst in erkannte Zeichen um-setzen musste und sie dann niederschrieb, während ja schondie nächsten Töne zu hören waren. Mein Vater war einem Funk-
1 Invasion in Norwegen, siehe Quellenangabe (1)

Funkmessplatz
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Flucht und NeuanfangAls ich im vorhergehenden Kapitel über die sinnlose Ver-schwendung der Farbe durch meinen Bruder und michschrieb, wobei ich als der Ältere wohl die alleinige Schuldtrage, erwähnte ich auch die mangelnde Versorgung mit Le-bensmitteln. Wir Kinder merkten nichts davon, aber meine El-tern mussten eine fünfköpfige Familie ernähren und erfuhrenso täglich, wie schwierig es war, das Nötigste zu bekommen. Eswar aber nicht nur die Knappheit der Nahrungsmittel und die1953 wieder erhöhten Arbeitsnormen, die meine Eltern und dieMenschen in der DDR ärgerten. Es war auch das Gefühl derständigen Beobachtung und die Gewissheit, dass ein falschesWort zur falschen Zeit am falschen Ort jederzeit einen massivenEingriff in das Leben bedeuten konnte.Wir wohnten damals fast direkt am Nordufer des GroßenMüllroser Sees, an der Straßenbiegung Seeallee Ecke Bahnhof-straße. Von der russischen Kaserne aus Richtung Seealleekamen immer wieder mal Panzer oder Jeeps vorbeigefahren,wobei die Panzer dann an unserem Haus kurz anhielten, aufihren Ketten drehten und dann in die Bahnhofstraße einbogen.Meine Mutter hat mir, nicht nur einmal, erzählt, welche Angstsie nachts hatte, wenn die Panzer hielten. Sie glaubte dannimmer, jetzt würde mein Vater oder auch beide abgeholt wer-den, weil sie am Tag irgendwo ein „falsches“ Wort haben fallenlassen.Während wir im Kindergarten das Lied mit dem Refrain „DiePartei, die Partei, die hat immer recht“ sangen, waren unsereEltern ganz anderer Auffassung. Ich bekomme den Refrain bisheute nicht aus dem Kopf. Später, als in vielen Haushalten ein
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Die Verfolgung der Straßenbahn Linie 9Ich hatte im ersten Kapitel (Die blaue Bank) schon von derStraßenbahn Linie 9 geschrieben, mit der unser Opa ausMüllrose alleine nach Bramfeld kam, nachdem er mit demZug am Hamburger Hauptbahnhof eingetroffen war. Das erin-nert mich noch an ein späteres Erlebnis, das ich mit der Gleis-führung dieser Straßenbahnlinie hatte.Wir wohnten damals noch in Bramfeld in einem kleinen Rei-henhaus im Osteroder Weg, und meine Eltern fuhren mit uns

Kindern manchmal in die Stadt zum Einkaufen. Meist stiegenwir am Rathausmarkt aus, gingen von dort ins Kaufhaus Kepagleich neben der Haltestelle und liefen dann die Mönckeberg-straße hinauf zum Kaufhaus Karstadt. Bei Kepa konnte mangünstig einkaufen und bei Karstadt gab und gibt es eigentlich

Auf der Terrasse in Bramfeld, meine Mutter 1954 mit den drei
ältesten Kindern - zwei waren noch nicht geboren.
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wagenmonteure oder Elektronikfreaks. Trotzdem lohnt sich einBesuch im Miniatur Wunderland immer wieder mal – auch fürErwachsene. Die dortige riesengroße Eisenbahnanlage mitFlugplatz, Hafen und verschiedenen Ländern wird ständig wei-ter ausgebaut, und wer einmal das Volksparkstadion mit Tau-senden von jubelnden Minimenschen gesehen hat, wirdbegeistert sein. Und wenn es irgendwo brennt, sind die Mini-feuerwehren auch bald vor Ort. Einfach toll gemacht. Manmerkt, dass die Erbauer begeisterte Bastler sind.Aber zurück zu Spielzeug Rasch. Auch als Jugendlicher undab und zu auch als Erwachsener bin ich noch in den Laden ge-gangen. Für Spieler, Bastler und Handwerker gab es einfachalles, ob Pappe, Holz oder Metall, Farbe oder Motoren für Autosund Flugzeuge. Ich habe mir dort in den siebziger Jahren, alsich schon bei der Bundeswehr war, einige Teile für meine auto-matische Geschwindigkeitssteuerung für meinen Passat ge-kauft; unter anderem den Elektromotor und eine lange

Messing-Gewindestange. Die Bauanleitung dazu gab es damalsim ELEKTOR-Magazin (Juliheft 1974). Der Autor und Entwick-ler der Schaltung hatte die Idee dazu gehabt, weil es damals
Aufbauskizze aus ELEKTOR 7/1974 - Autor A. Schreiber aus Gießen
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Traumhaus mit großem TresorFast drei Jahre wohnten wir in Hamburg-Eilbek in der Has-selbrookstraße, bis mein Vater von seinem Arbeitgebereine schöne große Wohnung über einer Sparkassenfiliale

in Schnelsen angeboten bekam. Er sagte sofort zu, nachdem wirdas Haus und den schönen großen Garten besichtigt hatten. An-fangs mussten wir die Wohnung noch mit dem dortigen Spar-kassenleiter und seiner Frau teilen. Ich höre heute noch den anjedem Morgen dauernd fallenden und ausrollenden Hula-Hoop-Ring seiner Frau auf dem Dachboden. Ihre Hüfte konnte denRing immer nur kurze Zeit in Bauchhöhe halten. Hula-Hoop wardamals groß in Mode und versprach eine Taille, die man abereigentlich schon zur Ausübung dieser Morgengymnastik benö-tigte, wenn der Ring nicht dauernd nach unten rutschen sollte,während er um den Körper kreiste. Das gemeinsame Badezim-

Die alte Sparkasse in Schnelsen.
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Bergdrama und NachtgeisterAuch die Schnelsener Schule in der Frohmestraße, gegrün-det 1749, war nur wenige Minuten von unserer Woh-nung in der Wählingsallee in Hamburg-Schnelsenentfernt. Die gesamte Wegstrecke betrug nur gut zweihundertMeter. Allerdings ging es dabei über einen kleinen Hügel (ichschätze die Höhe lag bei etwa 80 - 100 cm), der wohl durcheinen zugeschütteten Keller darunter verursacht wurde. DieserHügel hat in einem Aufsatz von mir allerdings große Verwirrungund ein Treffen mit dem Schulleiter, einem Schulpsychologenund meinem Klassenlehrer ausgelöst. Was war geschehen? Ineinem Aufsatz sollten wir wohl unseren Schulweg beschreibenund ich, der niemals woanders war, als in Norddeutschland,schrieb unter anderem „… nachdem ich die Straße überquerthabe muss ich über einen Berg gehen und dann sind es nurnoch hundert Meter bis zur Schule“. Das Wort „Berg“ muss dabeieine andere Vorstellung bei meinem Deutschlehrer ausgelösthaben, als von mir gemeint war. Er konnte sich nicht vorstellen,was ich mit „Berg“ meinte, denn in seiner Vorstellung gab es inganz Schnelsen keinen richtigen Berg. Es dauerte wohl ein Weil-chen, bis sich das mit der vermuteten Hemmung vor der Schulegeklärt hatte. Dabei fiel auch der Satz „Warst Du denn nie imHarz oder in Bayern?“, was ich natürlich verneinen musste.Dann erklärte man mir, was ein richtiger Berg ist und war froh,als ich nochmals erklärte, dass ich gerne in die Schule komme.Natürlich kannte ich richtige Berge schon aus dem Erdkunde-unterricht, aber in meiner Vorstellung gab es außer den hohenBergen eben auch kleine Berge, so wie der, über den ich jedenMorgen zur Schule gehe. Vielleicht hätte ich das Wörtchen „klei-ner“ vor dem Berg im Aufsatz nicht weglassen sollen. Heutewürde ich den schlauen Leuten erzählen, das der „Hamburger
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Die vergessenen KabeltüllenVon der Schnelsener Schule in der Frohmestraße hatte ichja schon geschrieben. Hier war ich die längste Zeit, bindort aber nicht eingeschult worden und hier hatte ichauch nicht mein letztes Schuljahr. Denn Mitte meines neuntenSchuljahres zogen meine Eltern nach Hummelsbüttel, und ichverbrachte den Rest meiner Schulzeit an der Schule Ohkamp inFuhlsbüttel. Es waren die entscheidenden Jahre vor der Ab-schlussprüfung und schon deutlich geprägt von dem Gedankenan den zukünftigen Beruf.Im neunten Schuljahr stand auch ein Berufspraktikum an,wo jeder Schüler mal in seinem Traumberuf erste Erfahrungensammeln sollte. Vielleicht war es ja danach nicht mehr derTraumberuf und man hatte noch die Chance, sich nach einemanderen Beruf umzusehen. Ich wollte gerne Radio- und Fern-sehtechniker werden, da mich technische Geräte schon langeinteressiert haben und mir das Fach Physik in der Schule ammeisten gefallen hat. Wenn es nach mir gegangen wäre, hättenauf dem Stundenplan nur Biologie, Chemie, Physik und einwenig Mathematik gestanden. Andererseits hätte mir das Eng-lisch dann später sehr gefehlt.Mit Hilfe meines Klassenlehrers Herrn Hertel fand ich einePraktikumsstelle im „Haus der Technik Hugo Sonnenberg“ inder Hamburger Mönckebergstraße 21 (dem denkmalgeschütz-ten Hulbe-Haus1), direkt bei der Petrikirche und gegenüber vomgrößten Hamburger Karstadt-Kaufhaus. Und nicht weit ent-fernt, war auch mein Lieblingsgeschäft für technisches Spiel-zeug und Bastelmaterial, Spielzeug Rasch.
1 Hulbe-Haus - https://de.wikipedia.org/wiki/Hulbe-Haus
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Höhenluft und GrenzkontrolleKurz vor der Abschlussprüfung, zu Beginn der 10. Klasse,gab es für mich und einige weitere Schüler noch eineschöne Abwechslung vom Schulunterricht. Wir durftenfür vier Wochen nach Weißenhaus, in eine Kurzschule1 an derHohwachter Bucht an der Ostsee, fahren. Ich hatte ein Jahr vor-her zum ersten Mal von einer Kurzschule gehört. Damals kam

ein Schüler, der ein Jahr eher eingeschult worden war, geradeaus Baad im kleinen Walsertal zurück. Während in Baad derSchwerpunkt der Ausbildung auf Bergrettung lag, war es inWeißenhaus die Seenotrettung. Da der Schulfreund damals be-geistert zurückkam, war ich natürlich auch sofort bereit, mit
1 https://de.wikipedia.org/wiki/Outward_Bound

Eine Seite aus meinem Buch über den Aufenthalt
in Weißenhaus.
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Als Azubis noch Lehrlinge warenZu Beginn meiner Schulzeit begannen und endeten dieSchuljahre noch im Frühjahr, und ich erhielt am 13. März1965 mein Abschlusszeugnis der Mittleren Reife. Auf Be-schluss der Kultusministerkonferenz von 19641 passte auchHamburg sich der bayrischen Regelung an und die Schuljahrebeginnen seit 1967 nach den großen Sommerferien und endenvor den Sommerferien. In der Anpassungszeit hatte man in denBundesländern entweder zwei Kurzschuljahre oder aber einLangschuljahr eingefügt. Es war eine von mehreren teilweisechaotischen Veränderungen im Schulwesen, der ich geradenoch entkommen war. Weitere sollten folgen, wie zum Beispieldie Einführung der Mengenlehre, die sicher ein wichtiges Teil-gebiet der Mathematik ist.  Aber leider hatte man vielerorts daseinfache Rechnen im Gegenzug stark vernachlässigt, was ichheute sehr oft beim Einkaufen merke. Wenn man zum Beispiel9,60 Euro bezahlen soll und 10,10 Euro hinlegt, damit man nureinen Fünfziger und nicht mehrere kleine Münzen zurückbe-kommt, geht das große Überlegen und Rechnen los. Mit hoherWahrscheinlichkeit bekommt man seine Zehnermünze undnoch vier weitere zurück.  Nur da, wo die Kasse aus den Beträ-gen „zu zahlen“ und „gegeben“ automatisch den Rückgabebe-trag ausrechnet, klappt es noch problemlos. Nach wenigenJahren wurde die Reform des Mathematikunterrichtes aufgrunddes Widerstandes von Eltern und auch Lehrkräften zurückge-nommen. Aber es gab noch viele „rein in die Kartoffeln, raus ausden Kartoffeln“ im Schulwesen. Zuletzt wohl das Hin und Her,das Abitur nach acht oder neun Jahren zu machen.  Nicht jedeVeränderung hat den Schülern genutzt und die Art der Frühse-xualisierung an manchen Schulen entspricht sicher in vielen
1 https://de.wikipedia.org/wiki/Hamburger_Abkommen
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Marsriegel, rohe Eier und ein FliegerangriffDie Lehre bei der Firma Brinkmann endete am 30. Sep-tember, und schon einen Tag später musste ich mich alsWehrpflichtiger in Rendsburg in der Eiderkaserne zumGrundwehrdienst melden. Die Einberufung war nach meinem18. Lebensjahr bis zur Beendigung der Lehre aufgeschobenworden. Mit der Bundesbahn ging es dann vom HamburgerHauptbahnhof Richtung Rendsburg. Als Wehrpflichtiger hatteich mit der Einberufung auch einen Freifahrtschein für die Bahnbekommen. Schon beim Einsteigen in den Zug bemerkte ich,dass ich nicht der einzig „Glückliche“ war, der zum Wehrdiensteingezogen worden war. Der Zug kam aus Köln und hatte un-terwegs schon eine Menge zukünftiger Soldaten eingesammelt.Vielen merkte man ihre Freude richtig an. Jedenfalls tranken sieununterbrochen Bier aus Dosen, sangen und jubelten und tob-ten durch die Abteile. Ich war da etwas zurückhaltender undwollte erstmal abwarten, was auf mich zukommt, bevor ich ineinen Jubeltanz ausbreche. Ich fand es nicht so berauschend,was ich bisher von der Bundeswehr, besonders von der Grund-ausbildung, gehört hatte. Der Zug war so voll, dass der Schaffnersich zur Fahrkartenkontrolle durchkämpfen musste. Eigentlichhätte er darauf verzichten können, hatten die Wehrpflichtigendoch alle eine Freikarte. Aber was ich bei dieser ersten Reisenach Rendsburg erlebte, blieb kein Einzelfall. Solange ich keineigenes Auto hatte, fuhr ich jedes Wochenende mit dem Zug.Und jedes Wochenende erlebte ich zweimal diese Freuden-tänze. Am Freitag bei der Heimfahrt konnte ich das ja verstehen.Verwundert war ich aber, dass Sonntagabend die gleiche Freu-denstimmung herrschte. Bedauert habe ich immer den Schaff-ner. Bei etwas mehr Körperfülle hätte er keine Chance gehabt,durch die Abteile zu laufen.
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Die Meerjungfrauen von OsterrönfeldNach einem Vierteljahr Grundausbildung, Anfang Januar1969, wurde ich dann mit Günter, den ich am ersten Tagam Kasernentor mit einem Karton unter dem Arm ge-troffen hatte, in die FMT-Staffel1 versetzt. Die FMT-Staffel ge-hörte zur Versorgungskompanie, der ersten Kompanie desFernmeldebataillons 610. Wie der Name sagt, war die Versor-gungskompanie für die Versorgung der anderen Kompanien zu-ständig. Dazu gehörten die Küche für das leibliche Wohl, dieKleiderkammer für die korrekten Uniformen und sonstigen Be-kleidungsstücke, die Werkstätten für Kraftfahrzeuge und Fern-meldegeräte, der Nachschub- und Versorgungszug fürFernmeldegerät und -material und die Tankstelle. Das Gebäudeder 1. Kompanie, zu der wir nun gehörten, lag am Rand destechnischen Bereiches. Hier waren aber nur die Unterkünfte derSoldaten der 1. Kompanie und das Geschäftszimmer, die Waf-fenkammer und das Zimmer des Rechnungsführers sowie amEingang das UvD-Zimmer (Unteroffizier vom Dienst) vorhan-den. Die Arbeitsplätze der Soldaten waren im gesamten Kaser-nenbereich verstreut. Unser Arbeitsplatz in der FMT-Staffel warin einer Halle im Obergeschoss über der KFZ-Werkstatt unter-gebracht. Das hatte, wie sich noch herausstellte, den Vorteileiner engen Kameradschaft zu den KFZ-Mechanikern. Als wir im Werkstattgebäude die Treppe zur FMT-Staffelhoch kamen begrüßte uns ein Hauptfeldwebel, der gerade dabeiwar mitzuhelfen, die Brötchen im Aufenthaltsraum zu schnei-den und mit Wurst und Käse zu belegen. Es war die Zeit der
1 Fernmeldetechnische Staffel, bestehend aus einem Nachschub- und Ver-sorgungszug (Materialwirtschaft) und dem Instandsetzungszug (Werk-statt)
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Wunschausstattung noch Wunschfarbe waren möglich. Aberwir konnten das Auto vollpacken und weiterfahren – mit einemorangefarbenen Käfer VW 1302. Ich rief dann noch mal im Zil-lertal an, sagte das alles gut ist und wir jetzt weiterfahren undgegen Abend ankommen werden. Vom Autotausch erwähnte ichnichts. Dementsprechend groß war dann die Überraschung im

Zillertal bei meinem Vater und den Geschwistern, als wir amfrühen Abend auf den Obermooshof oberhalb vom Mooshäusleinbogen.Der Urlaub im Zillertal war uns damals als Familie mit fünfKindern nur möglich, da wir lediglich die Fahrtkosten bezahlenmussten. Die Unterkunft im Mooshäusl in der unmittelbarenNachbarschaft zum Obermooshof kostete uns nichts, da dienette Ärztin, bei der meine Schwester Heidi als Sprechstunden-hilfe in der Lehre war, uns ihr Ferienhaus zur kostenlosen Nut-zung zur Verfügung stellte. Und verpflegen hätten wir uns jaauch zu Hause müssen. Trotzdem war ein Urlaub natürlich

Das Mooshäusl im Zillertal am Obermooshof.
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immer teurer, als das Wohnen zu Hause. Aber dafür gab es javon der Sparkasse auch noch einen Urlaubszuschuss. Wer alsMitarbeiter auf einem extra Urlaubskonto Geld ansparte, bekameinen bestimmten Prozentsatz von der Sparkasse dazu. Das hatmein Vater natürlich jedes Jahr ausgenutzt. Und so konnten wiruns auch einen Abstecher nach Bozen und Meran oder zumGroßglockner leisten. Die Ausflugsfahrten wurden von einemTaxiunternehmen aus Fügen mit einem VW-Bus durchgeführt,der für unsere Familie gerade ausreichte. Da wir somit alleineunterwegs waren, konnten wir die Fahrten immer ganz indivi-duell nach unseren Wünschen gestalten. Unvergesslich bleibtmir davon unter anderem die Fahrt über den Jaufenpass (Passodi Monte Giovo), als wir von Sterzing weiter nach Meran woll-ten. Damals war diese Straße eigentlich nur ein Schotterweg.Nicht sehr breit und beim Bremsen musste man aufpassen, dassman nicht, trotz gebremster Räder, einfach über den Schotter

weiterrutschte. Das konnte in den Kurven und auf der Fahr-bahnseite am Abhang gefährlich werden. Gelohnt hat sich die
Zillertalbahn am Bahnhof Fügen.



152

kehrsunfall auf den Straßen rund um das Kloster gesehen habe.Vielleicht fahren die Bayern mit ein paar Bierchen im Bauchbesser Auto, als so mancher, der stocknüchtern ist. Oder es liegtan den gewundenen Straßen, die ja auch wunderbar zu einemangetrunkenen Fahrer passen.

Aber in Bayern ist sowieso vieles anders, als bei uns in Nord-deutschland. Man muss nur mal vergleichen, wie sich eine Gast-stätte oder ein S-Bahn-Wagen füllt. Bei uns steigt die zweitePerson in den Wagen und setzt sich weit ab von der ersten Per-son und in einem Lokal setzt man sich in die andere Ecke. Beiden Bayern wird die Nähe gesucht. Der S-Bahn-Wagen füllt sichlangsam von einem Ende und in der Kneipe wird immer erstgefragt, ob man sich mit an den Tisch setzen darf, bevor maneinen anderen Platz wählt. Das mag heute etwas anders sein,damals, als ich die Bayern kennen und lieben gelernt habe, wardas wirklich so. Die Herzlichkeit und Offenheit hat es mir leicht

In Bayern gab es immer einen Grund zum Feiern.
Noch stehe ich im weißen Pullover ganz standfest da.
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mal auch das Glück, abends in der guten Stube beim Bauern zusitzen, oder auch mal das richtige Bad mitbenutzen zu können.Die Bauern, die ich während der Übungen kennenlernte, hattenVerständnis für die Bundeswehr und erzählten, wenn sie älterwaren, auch gerne aus Ihrer Zeit als Soldat.  

Das obige Bild muss kurz nach Ankunft entstanden sein, dadie Werkstattwagen (im Hintergrund) schon getarnt sind, dasAggregat aber noch nicht. Wenn man genau hinsieht, kann manauf dem Aggregat sogar den Fernmeldeblitz auf dem taktischen
Übung in Heinkenborstel. Das Aggregat ist noch ungetarnt.
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hat aber die Trennung gut überstanden und die beiden feiernin ein paar Jahren ihre Goldene Hochzeit. Warum es bei mirnicht mal zur Silberhochzeit gereicht hat, kann man beim Wei-terlesen erfahren.Andere Kameraden der FMT-Staffel bekamen andere Aufga-ben im Raum Schleswig-Holstein und im Jahr 2010 wurde dannauch mit dem Abriss einzelner Gebäude, die nicht unter Denk-malschutz standen, begonnen. Zu den denkmalgeschützten Ge-bäuden gehört unter anderem das Gebäude, in dem zu meinerWehrdienstzeit die Ausbildungskompanie untergebracht war.Das folgende Bild zeigt unsere Werkstatthalle (unten KFZ-

Werkstatt, oben FMT-Staffel mit Nachschub- und Versorgungs-zug und der Fernmeldewerkstatt) kurz vor ihrem Abriss, als derganze Kasernenbereich nur noch eine Riesenbaustelle war.Unten links kann man die Hallentore erkennen, vor denen ichschon mal eine Notbremsung gemacht hatte, als ich meine au-tomatische Geschwindigkeitsregelung im Passat getestet habe(Kapitel „Verfolgung der Straßenbahnlinie 9“). Es war dreißigJahre nach meiner Bundeswehrzeit der letzte Besuch in der Ei-derkaserne. Es war sehr bedrückend zu sehen, wie wieder einStück Erinnerung aus meinem Leben herausgerissen wurde. Eswar eine manchmal harte, aber auch schöne Zeit. Der kamerad-
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Tiefe Flieger, große Eier und viel SchneeDie letzten zwei Jahre (1978 – 1980) bei der Bundeswehrwurde ich von Rendsburg in die Briesen-Kaserne inFlensburg-Weiche zum Fernmeldebataillon 620 ver-setzt. Da meine Frau aber in Aalen wohnte, stellte ich einen Ver-setzungsantrag nach Süddeutschland und dachte dabei anEllwangen, in der Nähe von Aalen. Ich bekam aber nur ein An-gebot nach Königswinter, in die Nähe von Bonn, versetzt zuwerden. Das war mir aber immer noch zu weit von Aalen ent-fernt. Zudem meine Frau und die Kinder im Sommer schon dieNähe zur Ostsee- und Nordsee kennen- und lieben gelernt hat-ten. Und so beschlossen meine Frau und ich, die letzten zweiJahre gemeinsam im Norden zu leben.  Von Seiten der Bundeswehr konnte man mir keine Hoffnungmachen, kurzfristig eine Soldatenwohnung zu bekommen. Dazugab es zu viele Soldaten in Flensburg, die auf der Suche nacheiner günstigen Wohnung waren. Ich ging also selbst auf Woh-nungssuche im Umland und fand dann in Jerrisbek, circa 20 Ki-lometer entfernt von Flensburg, einen Resthof. Der Bauer warins nahe gelegene Eggebek gezogen, und so stand das Wohnge-bäude des Hofes leer. Er selbst kam jeden Tag mit seinem Auto,um die Tiere am Hof zu versorgen. Was man ihm kaum an-merkte, wenn man ihm beim Laufen nicht genau zusah, war,dass er zwei Holzbeine hatte. Das erste Bein verlor er, als er mitseinem Trecker umkippte, und das Bein eingeklemmt, und derUnterschenkel abgenommen werden musste. Auf Grund dieserBehinderung passierte ihm das Missgeschick dann später nochmal, leider mit dem noch gesunden Bein. Unglaublich, was man-che Menschen so durchmachen. Als ich ihn das erste Mal mitdem Auto ankommen sah, wäre ich nie darauf gekommen, mit
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welcher Beeinträchtigung er noch täglich den Hof alleine be-wirtschaftet.Während des ersten Gespräches mit dem Bauern, in seinemgemütlichen Wohnzimmer lobte ich gerade die Ruhe hier aufdem Hof. Da gab es einen fürchterlichen Krach, und ein Star-

fighter raste knapp über unserem Dach hinweg. Er war imLandeanflug auf den Eggebeker Flugplatz, wo einige von Ihnenstationiert waren. Ich wollte mir ein Lachen verkneifen, aberlachte dann doch mit, als der Bauer und seine Frau zu Lachenanfingen. Ich habe den Mietvertrag dann trotzdem unterschrie-

Hof Thiessen mit dem Wohnhaus in der Mitte.
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Leuchtdioden auf der Tastaturplatine. Wenn die erwartete An-zeige auf dem Display erschien oder die Leuchtdioden so rea-

gierten, wie man es programmiert hatte, war die Freude großüber das funktionierende selbst geschriebene Programm.Später schaffte ich mir noch einen kleinen Drucker dazu an.Der schrieb aber nicht mit Tinte oder Toner, sondern mit kleins-ten Funken auf metallisiertem Papier, das auf einer Rolle aufge-wickelt war. Kleine Nadeln, ähnlich wie bei einem Nadeldrucker,berührten das Papier und ein Stromstoß brannte ein winzigesschwarzes Fleckchen auf das Metallpapier. Aus diesen Punktenwurden, wie beim bekannteren Nadeldrucker, die zu drucken-

Mit diesem Microcomputer sammelte ich meine ersten
Programmierkenntnisse, damals noch in Maschinen -

sprache. Links oben das Netzteil, daneben die Speicherkarte
und die Prozessorkarte. Unten die Hexadezimal-

tastatur – Noch nicht zum Buch schreiben geeignet.
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Weihnachtsmusik und CurrywurstIm September 1980 ging meine Bundeswehrdienstzeit zuEnde, und ich begann daher Ende 1979 mit der Suche nacheinem Arbeitsplatz und einem Haus. Um wegen der Schuleeinen erneuten Wechsel des Bundeslandes zu vermeiden, hat-ten wir beschlossen, in Norddeutschland zu bleiben. Dabei hatteich vor, zuerst einen Arbeitsplatz finden, um erst danach einHaus in der Nähe zu suchen.Es ergab sich aber überraschend schnell, dass ein ehemaligerKamerad aus der FMT-Staffel mir ein Haus in Neumünster ver-mittelte. Da meiner Frau und mir Haus und Garten sowie dieNähe zur Innenstadt mit Einkaufsgelegenheiten gefielen, habenwir schnell zugesagt. Die Lage im Ort war sehr schön. Knappzwei Kilometer bis zu den großen Kaufhäusern im Zentrum undnur eine Straße vom nächsten Bauernhof entfernt - dahinter be-gannen Wiesen und ein Wald. Auch die Schule war in der nächs-ten Parallelstraße. Hinter dem Grundstück lag der alte Friedhof,der aber immer noch neu belegt wurde, wodurch sicher war,dass uns der Wald und die Ruhe dort noch lange erhalten blei-ben würden. Das dort viel zu bald auch jemand von uns liegenwürde, ahnten wir damals nicht.Laut Kaufvertrag ging das Eigentum an dem Haus am erstenMai 1980 an uns über. Sofort bewohnbar war es allerdings nochnicht. Es gab an dem Haus noch viel Arbeit, was sich über einigeJahre überwiegend in Eigenarbeit hinzog.Alles wollte und konnte ich aber nicht selber machen. So be-auftragten wir gleich zu Anfang einen Fensterbauer, neue Fens-ter und Rollladen einzubauen, da die alten Fenster noch aus
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Einfachglas bestanden und das Holz der Fensterrahmen schonsehr schadhaft war. Wir wohnten zu diesem Zeitpunkt noch inJerrisbek. Als wir am nächsten Wochenende zum Haus nachNeumünster kamen, sah irgendwas merkwürdig aus, aber ichkam nicht drauf, was es war. Erst im Haus merkten wir dann,dass etwas mit den Rollladengurten nicht stimmte. Und dannsahen wir es. Die Rollladen waren verkehrt herum eingebaut -hätte ich an den Lamellen auch von außen erkennen müssen. 

So ist es, wenn man Handwerkern am Bau nicht ständig aufdie Finger schaut. Ähnliche Dinge und schlimmere Vorfälle amBau habe ich viel später von meinen Kunden gehört, als ichAlarmanlagen in Neubauten installierte. Am schlimmsten sinddie verdeckten Mängel, die man als Bauherr nicht zu sehen be-

Das Haus in Neumünster, als ich schon nicht mehr dort
wohnte und es vermietet war.
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Transistoren – gebraten und eisgekühltNach sieben Jahren, als es bei HELL kriselte und betriebs-bedingte Kündigungen anstanden, wurde auf einer Be-triebsversammlung gesagt, dass jeder, der freiwilliggeht, einem anderen Kollegen die Kündigung erspart. Schmack-haft wurde die eigene Kündigung mit einer sofortigen Freistel-lung von der Arbeit und einer dreimonatigen Weiterzahlung desGehaltes gemacht. Die sofortige Freistellung von Programmie-rern nach einer Kündigung, egal von welcher Seite, ist der Re-gelfall. Man will dadurch vermeiden, dass ein Programmierersonst auf seine letzten Tage noch „Unsinn anstellt“.Das war ein gutes Angebot aus meiner Sicht. Mit 39 Jahrenreizte mich eine neue Aufgabe.Und die wartete gegenüber, beiden Kieler Howaldtswerken. Dader Schiffbau auch in einer Ab-satzkrise steckte, hatte HDW(Howaldtswerke DeutscheWerft) zusammen mit der Salz-gitter AG (Stahlkonzern) eineElektronikabteilung gegründet,um in ein neues Geschäftsfeldeinzusteigen. Ende Mai 1987fand ich im Hamburger Abend-blatt dann die nebenstehendeAnzeige. Gesucht wurde ein Qua-litätssicherungs-Ingenieur fürden Aufbau einer Qualitätskon-troll-Organisation, der Erstellung des Qualitätshandbuches undder Durchführung von Zuverlässigkeitsanalysen komplexer Sys-
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Eine Faschingsfeier die ins Auge gingUm in der Mikroprozessortechnik immer auf dem neues-ten Stand zu bleiben, besuchte ich im Laufe der Beschäf-tigung bei Hell und auch bei der Salzgitter Elektronikmehrere Lehrgänge bei Siemensin München. In Anbetracht, dassdas Flugzeug schon damals als si-cherstes Verkehrsmittel galt,durfte das eigene Auto nur nachbesonderer Begründung genutztwerden. Im Regelfall mussten wiralso fliegen, was einerseits kom-fortabel war, andererseits abereine gewisse Abhängigkeit vonöffentlichen Verkehrsmitteln inMünchen bedeutete. Aber inMünchen war man zu Fuß odermit der Bahn sowieso besserdran, als mit dem Auto. Außer-dem blieb uns nach Feierabend meist nur wenig Zeit, um in derGegend herumzufahren. Es reichte gerade, am späten Nachmit-tag ins Hofbräuhaus zu gehen oder die Innenstadt zu erkunden.Interessant fand ich die Mischung der „Geschäfte“ in der Nähedes Hauptbahnhofs. In der Goethestraße wechselten sich Elek-tronikläden mit diversen Bars und Sex-Shops ab, so dass jederdas Passende für sich heraussuchen konnte. Als verheirateterMann habe ich natürlich nur in die Schaufenster mit Autoradios,Telefonen und sonstigen technischem Spielzeug geschaut.In der Faschingszeit war ich auch einmal in München aufeinem Lehrgang. Das war fast so schön, wie zur Oktoberfestzeit.
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Firma angesiedelt hatte, nämlich der Kopierer- und Autoradio-hersteller Panasonic. Die Hafenanbindung war wichtig, da dieeigentlichen Druckwerke weiterhin in Japan produziert unddann per Containerschiff nach Deutschland verfrachtet wurden.Um die Zölle zu umgehen, musste die Wertschöpfung in der Eu-

ropäischen Union mindestens 40% des Verkaufspreises einesProduktes betragen, was wir dadurch erreichten, das wir Ge-häuse, Kabel, Kartons, Handbücher, Farbbänder und Elektro-nikplatinen in Deutschland und Europa produzieren ließen.Einige Hersteller für von uns benötigte Produkte konntenwir in der näheren Umgebung in Schleswig-Holstein oder Ham-burg finden. So wurden einige Kabelbäume in einer Behinder-tenwerkstatt in Neumünster angefertigt, Handbücher ließenwir in Hamburg drucken und Gehäuseteile kamen aus Lübeck.Die Bedienfeldaufkleber in den verschiedenen Farben für un-sere eigenen Produkte und den Sonderfarben der OEM-Abneh-

SEF – Seikosha Europe Factory – Produktion Neumünster



248

baut, wobei wir die Teile dort anlieferten. Ab Mitte 1990 wurdedann Robotron über die Treuhandgesellschaft „abgewickelt“.Das Bild zeigt uns an der Einfahrt zu Robotron, im August 1990,wo wir noch guter Hoffnung waren, dass zumindest die Dru-

ckerproduktion nicht aufgelöst wird. Während die Produktiondort wirklich gut lief, ging es meinem Geschäftswagen nicht sogut. 1989/90 waren die Straßen im Osten Richtung Sömmerdanoch nicht so gut ausgebaut, wie heute. Es gab eigentlich aufjeder Fahrt irgendeinen Ausfall. Nun könnte man das auch aufdas Auto schieben, aber wenn wir ins Weserbergland zu unse-rem Plastikteilehersteller oder ins Siegerland zu einem unsererLeiterplattenhersteller fuhren, kam ich mit dem Auto immerwieder problemlos in Neumünster an. Es muss also doch ir-gendwie an den Straßen in Ostdeutschland gelegen haben.Nicht umsonst konnte man manchmal sogar einen Blumentopfauf – nein, in – der Straße sehen. Der sollte dann vor einem be-

Leider war die Zukunft von Robotron nicht mehr lang. Von
links nach rechts: Ich, mein japanischer Arbeitskollege

und ein Mitarbeiter von Robotron (August 1990).



321

Ein Tag im Leben des Helmut B.Seit meiner Festanstellung Anfang 2002 bei der Firma Neefin Karlsruhe war ich nicht mehr nur bei der Sparkasse inWaiblingen eingesetzt. Mein neues Einsatzgebiet reichtevon Göteborg im Norden bis zum Bodensee im Süden und von

Amsterdam im Westen bis an die polnische Grenze im Osten.Bei den Serviceeinsätzen ging es überwiegend um die Betreu-ung der Server-, Klima-, Videoanlagen und Zutrittskontrollender Hornbach Baumärkte und den Service an Geldautomatenfür die Sparkassen und Volksbanken sowie den Geldkartenter-minals in den McDonalds Filialen. Außerdem hatte die FirmaNeef auch den Kundensupport für die Serverhersteller Transtecund Lynx aus Tübingen übernommen, der im norddeutschen

Göteborg, mein nördlichster Einsatzort. - Blick auf eine
einfahrende Fähre.
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Material umpacken mussten, wenn mein Frau am Wochenendedas Auto zum Einkaufen benötigte. Beim Umpacken bestandauch immer die Gefahr, dass ich etwas in meiner Werkstatt lie-gen ließ, statt es wieder ins Auto zu legen. Unvorstellbar, wie

ich beim Kunden dastehen würde, wenn ich das passende Er-satzteil, Werkzeug oder Messgerät nicht dabei hätte, weil dieseseinige hundert Kilometer entfernt in Hamburg liegt.Das Geschäft lief wirklich gleich von Anfang an recht gut undmit dem Überbrückungsgeld konnte ich mir die notwendigeWerkzeugausrüstung, einen neuen Drucker und Rechner leis-ten. Im Privatbereich gab es viele Nachfragen nach der Einrich-

Blick in meine Werkstatt. Was da schief steht, ist eine
Spiegelung des davorstehenden Messgerätes. Unter der

Staubschutzhaube steht ein Oszilloskop, das ich
mittlerweile durch ein Digitaloszilloskop ersetzt habe.

Im Vordergrund einige Transtec Rechner.
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tung eines Heimnetzwerkes oder dem Internetzugang, undviele kleinere Gewerbebetriebe nahmen meine EDV-Dienstleis-tungen in Anspruch. Außerdem hatte ich ja noch die lukrativenServiceeinsätze, die mir durch meinen bisherigen Arbeitgebervermittelt wurden.

Einer der großen Aufträge war dann auch gleich der Abbauder Zahlungsterminals in einem großen Teil der McDonaldsRestaurants, da diese nicht viel genutzt wurden und der Betriebund Unterhalt den Franchisenehmern zu teuer war. Nachdemich einen Großteil bei uns auf einem Recyclinghof gegen Gebührentsorgt hatte, kam ich auf die Idee, die Gebühren einzusparenund die Geräte, nach Ausbau des Kartenlesers und des Pinpadals Touchscreens bei eBay mit einem Startpreis ab einem Euroanzubieten, was von Bastlern gerne angenommen wurde. Da-durch sparte mein Auftraggeber das Geld für die Entsorgungund statt diese Geräte auf den Müll zu geben, konnte ich Elek-tronikfreunden noch einen Gefallen tun. Hinter dem Touchs-

Mein Lager mit Computerzubehör und Ersatzteilen.
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Hausdetektiv zufrieden war, packten wir unsere Sachen ein undmachten uns an die Rückfahrt. Unterwegs mussten wir noch

einen Großeinkauf für den Sohn meiner Frau und seine Familiemachen. Wir hatten einen langen Einkaufszettel mitbekommen.Irgendwann in den frühen Morgenstunden des nächsten Tageskamen wir wieder in Hamburg an.Viel später, im Jahr 2008, habe ich dann von meiner Frau zumGeburtstag eine Kurzreise nach Göteborg als Geschenk bekom-men, damit wir uns diese Stadt noch mal in Ruhe ansehen kön-nen. Zu der kleinen Kirche auf dem Hügel sind wir aber nichtmehr hingegangen. Auf der Hin- und Rückfahrt war jeweils eineÜbernachtung an Bord dabei. Aber keinesfalls darf man die Ein-und Ausfahrt im Göteborger Fjord verschlafen. Der Ausblickvom Schiff ist einfach wunderschön. Wenn man oben auf so

Blick auf die Monitore in einem Detektivraum.
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einem Pott der Stenaline steht, glaubt man, das Schiff wirdgleich links oder rechts ans Land anstoßen. Und kurz vor derBrücke, bevor man den Hafen von Göteborg erreicht, meint mandann, der Schornstein des Schiffes würde unter der Brückelängs schrammen. Aber nicht nur das Äußere kommt einem rie-sig vor. Auch im Bauch des Schiffes glaubt man, in der Einkaufs-passage, auf einer Einkaufsstraße in einer Großstadtumherzuwandern. Nur die Autos fehlen, was aber kein Nachteilist.Im darauffolgenden Jahr haben wir dann eine Woche Win-terurlaub in Norwegen gemacht. Die Fähre der Colorline warnoch um einiges größer, als die Göteborg-Fähre, und der Fjordvon Oslo kam einem dadurch noch enger vor. Von unserem Auf-

enthalt im Skigebiet östlich von Lillehammer in Sjusjøen habeich nur die ersten beiden Tage und den Abreisetag einigerma-ßen fit erlebt. Das Ferienhaus war vor unserer Ankunft längere
Unser Auto, nachdem ich die eine Seite freigeschaufelt hatte.



397

Wie auf der Achterbahn – Immer auf und abMitte Dezember 2010 fand dann die nächste Kontrollun-tersuchung im Computertomografen statt. Leiderzeigte sich ein, mit 6 Millimeter noch kleiner, aberneuer Tumorherd in der Leber. Ein Rezidiv, ein Rückschlag imbisher so erfolgreichen Kampf gegen den Krebs.

Eine Erhöhung der Glivecdosis schien aber, wegen der dannverstärkten Nebenwirkungen, noch nicht angebracht, und derUmstieg auf ein anderes Mittel schied auch noch aus, da diesernicht so einfach rückgängig zu machen wäre und dann die wei-teren Möglichkeiten sehr eingeschränkt wären. Wir (mein On-kologe und ich) wollten abwarten, wie sich der neue kleine

Eines von vielen Schichtbildern des Bauchraumes, die mit
einem Computertomographen gemacht werden. Der weiße

Fleck unten ist meine Wirbelsäule.
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Anhang B

GIST – TherapiemöglichkeitenAnders als bei den meisten Krebserkrankungen hat manbei GIST keine Erfolge mit traditioneller Chemotherapieals Infusion in die Blutbahn oder mit Strahlenbehand-lung erzielt. Deshalb gab es bis Anfang dieses Jahrhundertskeine andere Möglichkeit, als den Tumor und größere Metasta-sen operativ zu entfernen. Dabei war der Chirurg aber in seinenMöglichkeiten eingeschränkt, da er niemals den Tumor verlet-zen durfte und immer mit genügendem Abstand im gesundenBereich schneiden musste. Das ging aber nicht, wenn er da-durch lebensnotwendige Organe hätte verletzen müssen. DieÜberlebenszeit bei nicht vollständiger Entfernung vom Tumorwar dabei nicht sehr hoch und noch geringer, wenn sich bereitsMetastasen im Körper verteilt hatten.

Die Zeiten haben sich aber geändert. Lassen sie sich dahernicht durch veraltete Einträge über Überlebenszeiten im Inter-net verunsichern. Erstens sind das immer nur Mittelwerte und
GLIVEC Tabletten mit Wirkstoff Imatinib

(Abschnitt von 10er Pack).
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zweitens gibt es heute durchaus erprobte und nachgewiesener-maßen erfolgreiche Therapien, wie ich nachfolgend noch kurzerläutern werde.Da sich der GIST weder mit konventioneller Chemo- oderStrahlenbehandlung wirkungsvoll bekämpfen lässt, hat mannach anderen Behandlungsmöglichkeiten gesucht und sie letzt-lich in der zielgerichteten molekularen Therapie gefunden. Die-ser Eingriff auf Zellebene hat der gesamten Krebsforschungeinen Schub gegeben. Es ist schon hochinteressant, zu lesen,was da entwickelt wurde, und wie die Wirkstoffe  der neuenMedikamente den Weg zu den betroffenen Krebszellen findenund in deren Zellstruktur eingreifen. Vorteil des gezielten „An-griffs“ auf die Krebszellen ist eine weitgehende Schonung dergesunden Zellen, die bei der bisherigen Chemotherapie oderRöntgenbestrahlung immer auchangegriffen wurden. Aber GIST-Betroffene wissen selbst, dassauch diese gezielte Bekämpfungder Tumorzellen noch genügendNebenwirkungen auf die gesun-den Zellen im Organismus aus-übt. Es scheint noch keine„Wirkung ohne Nebenwirkung“zu geben. Wen die ersten Schritte in dererfolgreichen Behandlung vonGIST interessieren, dem kann ichdas Buch von PD Dr. Peter Rei-chardt und Prof. Dr. Peter Hohenberger „Gastrointestinale Stro-matumore (GIST)“ ISBN 3-89599-894-X empfehlen. Es ist zwar


